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Der Vortrag 


'»Vom Wesen des Enthusiasmus« 

;  #"% ‚ wurde im Februar 1940 im 

y »Philosophischen Kring« in Leuven (Belgien) 

| und im Sommer 1946 auf Schloß Salem 
gehalten. 


N. 


I. 


om Wesen des Enthusiasmus in würdiger Weise zu reden, 

ist vielleicht nur möglich in der charismatischen Gelöstheit 
der Seele und tiefen Weltoffenheit, in der Stimmung jenes 
wundersamen Gespräches am Sommernachmittag im Schat- 
ten der Platane, im heiligen Hain, erfüllt mit Weihgeschen- _ 
ken und dem himmlischen Segen der Musen, — jenes Ge- 
spräches am Ufer des Ilissos, von dem Plato im Phaidros 
berichtet. | 2 


Die würdige Rede:ist allein eine solche, die selbst enthu- 
siastisch vom Enthusiasmus redet. Gegenüber der Selbst- 
aussage der enthusiastischen Existenz bleibt jeder Versuch, 
gleichsam von außen über den Enthusiasmus zu reden, eine 
klägliche Angelegenheit. Und ist am Ende ein solch unwür- 
diges Unterfangen nicht auch ganz vergeblich, — denn wie 
sollte die gnadenlose Nüchternheit das Wesen der höchsten 
"Begeisterung, der göttlichen Trunkenheit der Menschenseele - 
kennen? | 


Die Frage ist nur, ob imi Bereich des Wesenhaften der 
Mensch nur das Gegebene versteht, das, was ihm vorliegt, 
wobei er sich aufhält, worin er sich befindet, oder ob es 
nicht auch ein Verstehen gerade dessen gibt, was er erman- 
gelt, so zwar, daß nicht nur ein Nichtvorhandensein besteht, 
sondern daß der Mensch im Mangel um das Ermangelte 
weiß, daß er Mangel leidet, daß er entbehrt. Und weiter ist 
die Frage, ob Entbehrung nur das nachträgliche scharfe 
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- die Form des Mangels 


Verstehen dessen ist, was man verloren hat, wie in der 
Krankheit um das Gesundsein, im Unglück um das Glück 


gewußt wird, — oder ob es eine ursprüngliche, das Mensch. : 


sein durchherrschende, von aller Nachträglichkeit freie reine 
Entbehrung gibt. Und wenn es eine solche reine Entbehrun \ 
also ein Erleiden eines weder durch Beraubung noch Zer- 
störung entstandenen, sondern unentstandenen Mangels gibt, 
dann erhebt sich endlich die Frage: wie muß das Sein eines 
Seienden begriffen werden, das, indem es heil ist, entbehrt? 
Handelt es sich hier um die Not des Bedürfnisses, jenen 
Rhythmus von Hunger und Sättigung, der allem Lebendigen 
eigentümlich ist? Die Natur des Bedürfnisse ist das Ange, 
wiesensein eines Seienden auf anderes, ein Nicht-alleinsein- 
können: die Pflanze braucht Erdreich, Luft, Wasser, Licht, 
und das Tier die Beute, das Lager, das paarige Tier; und 
auch der Mensch, soweit er von: Nahrungs-, Geschlechts-, 
Geselligkeits- und ähnlichen Bedü 
braucht anderes Seiendes, 


um zu bestehen. Dieses Benötigen 
von fremdem Seienden 


zum eigenen Bestand hat zeitweilig 


und der Entbehrung, die sich bis 
zum Zugrundegehen verschärfen kann, eben dann, wenn das 
bedürftige Lebewesen in die Not. gestörter umweltlicher 
Existenzbedingungen gerät. | 
Die reine Entbehrung, 
einsnatur des Mensch 
die ständige Angewies 
tretende Mangel, — ; 
Selung von Sein. 
Dieses Paradoxon, daß der Mensch ein Seiendes ist, das in 
en Sein das Sein ermangelt, ist ein Ausdruck der meta- 
Pf\ysischen Not der menschlichen Existenz: der Mensch exi- 
Stiert in der Ahnung der Idee, d. h. in der Ahnung des am 


die hier in Frage steht und als die 
en begriffen werden soll, ist weder 
enheit, noch der darin zeitweise auf- 
ondern ist die Seinsweise der Erman- 
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"Geiste 


rfnissen bestimmt ist, : 


, Seienden. Diese Ahnung ist das innerste Wesen des 
meisten eistes: das Begreifen seiner selbst als eines end- 
Mensch nB en Sei@hden in der Entbehrung des am meisten 
a eiendsten Seienden. 
= ‘=. ausgedrückt ist es die alte Weisheit, daß dem 
Relig108 Fre schen die Idee Gottes eingeboren sei. Das ist 
.. bloßer Gedanke, von dem man nicht auf die 
der a kann, noch sonst ein regungsloser Besitz, 
i Ausstattungsstück der Be Ion 
ein nur pr dern ist die sie durchziehende Unruhe 7 
a Himsnchnng, die das wahre Leben des .__ 
are he Weil der Mensch so beunruhigt ist hie ie nn 
u Gedanken, von der ihn treibenden m en 
lebendigen Seienden, wird er hinausgerissen mn Hin . 
en beim Gegebenen, dem vor ee eat I 
Lie, endet dem sinnfällig are eöttliche Heim- 
d B eg g des Aufbruchs, wenn IN. nnten. Zugleich 
- Se dep die Griechen Anamnesis F Dinge, in der 
rn doch stehen bleiben, inmitten der 


k Umwelt, aber 
ihn umdrängenden Vielfalt der ee Nähe, die das 
nicht in jener distanzlosen und unverm! ke unzeichnet, 


. enheit 
Leben des Tieres in seiner Naturgeborg 


“oseg Beisein EIN 
i : daß dieses be1 
sondern er ist so bei den BIER seiend im Horizontedet 


a BR: ie al . seing, 
rn I ya 
die im Problembegriff des am eher joglich 
suchenden Maßstab hat, von dem emessen un 
der ihm zukommende Seinsrang Ei dasselbe 7°. 
griff aufgestellt wird. Es nn Ahnung im 
schehen, der weghebende Zug d® estellung 
Seinsverständnis als die Re Aufgan 
alles gegebenen Seienden un 


aber we 
Existenz S 
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Seins als eines Spielraumes der Steigerung zwischen Nichts 
und dem Seiendsten: jegliches, was ist, ist nicht nichts; wie. 
weit es aber wahrhaftes Sein hat, liegt ih seinem Bezu al 
dem, was seiender Weise seiend ist, — dem Theion, dem 


summum ens. 
Damit ist hier nicht der Gottesbegriff einer positiven Reli- 
gion gemeint, vor allem nicht ein Maximum von Eigen- 
schaften wie Größe, Macht und dergleichen, welche: sich 
zunächst gesteigert denken lassen, ohne daß das damit aus- 
gestattete Seiende seiender wäre als alles übrige, — son- 
dern das summum ens ist als ens das summum. 


So allein ist es die Idee, welche in der Anamnesis her- 
einleuchtet in die Dämmerung menschlicher Seinsauffas- 
sung, und zu welchem fernen Urlicht der Menschengeist 


- sich verhält — nach einem Wort des Aristoteles — wie die 


Augen der Nachtvögel zum Hellen: angezogen und zugleich 
es scheuend. 


Die Seinsart des Menschen, durchzogen und durchtrieben 
zu sein von der entbehrenden Ahnung der Idee, nennen wir 
die »Transzendenz der Sehnsucht«; weitab von jedem sen- 
timentalen Sinn dieses Wortes ist es die Bewegungstendenz 
des Endlichen zum Unendlichen, des Bedingten zum Unbe- 
dingten, des Relativen zum Absoluten, des Nichtigen zum 


‚Seiendsten, der Erscheinung zum Wesen. In dieser Melan- 


cholie des Geistes wurzeln alle schöpferischen Kräfte des 
Menschen. 


Pflanze und Tier entbehren es nicht, kein Mensch zu sein; 
das Auszeichnende des Menschentums aber ist seine Armut, 
das stolze Leid der Endlichkeit: kein Gott zu sein. 


Sofern aber die das menschliche Sein ganz durchtränkende 
Not als Freiheit existiert, ist sie nicht wie ein Ding entweder 
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anden oder nicht vorhanden, so i ER 
vor ichkeiten a Fee Wandlung, Grant I 
heit des Menschen bestimmt sich von der Kraft der Fntbeh. 
rung her: von der entbehrendsten Seele geht die Leiter = 
Rangordnung hinunter bis zur Not der Notlosigkeit, jener 
Aumpfen, schwunglosen Selbstzufriedenheit, wo kein Stern- 
Bild mehr über dem Himmel des Menschen leuchtet und 
File Sehnsucht der Seele erloschen scheint in der Emniedri- 
zung, die Nietzsche den »Letzten Menscheng genannt hat. 


‘Wo aber die Not wachgehalten ist in der Seele des Men- 
schen, da kann jene Wende der Not kommen, die diese 
zwar nicht beseitigt, aber gerade in diese Not das Entbehrte 
hereinstehen und das seiendste Seiende aufglänzen läßt in 
der Nähe des Menschen — wie ein Meteor in der Nacht. 


Diese Notwendung geschieht im Enthusiasmus. 
1.5 


® . 
Das klägliche Unternehmen, außerhalb des Enthusiasmus 
über ihn zu reden, ist die einzige uns freistehende Weise; 
die höchste Möglichkeit des menschlichen Daseins liegt ee 
in dem Umkreis jederzeit verfügbarer Möglichkeiten, : 
nur des Einsprungs warten; aus der innersten Lebenstieie 
muß der harrende Anruf kommen, der den Gott bewegen 
kann, die gefesselte Seele zu lösen. 


So bleibt uns nur, das Wesen des Enthusi 
der Entbehrung zu umfeißen und m er 
vage Helligkeit zu deuten, die in der Wir 


Frage nach seinem Wesen schon liegt. 


asmus aus der Ferne 
m Umriß die 
ich fragenden 


Warum aber soll gerade hier, im us gehandelt 
losophischen Fragestellung, vom el Begeisterung» 
werden? Ist das nicht befrem end? 


/ 


DL rer 


wo doch die Philosophie in der Strenge des Begriffs nn 
Element ihres Daseins hat? Hat es die Philosophie Bi 
ja mit allem irgendwie auch mit dem Enthusiasmus als 
Erkenntnisobjekt zu tun? Oder hat am Ende gar der Enthu- 
siasmus einen Bezug zur Philosophie? Und wenn, welchen? 


Das flache Vorurteil, die enthusiastische Begeisterung sei 
mit dem wissenschaftlichen Geiste der Philosophie unver- 
einbar, ist ebenso sehr eine Verkennung der Natur der 
Begeisterung wie derjenigen der Philosophie; Begeisterung 
ist nicht ein vernunftloses Gefühl, eine Tollheit und ein 
Wirbelsinn; eine solche Meinung gehört zu den Requisiten 
jener vulgären Psychologie, die in »Trunkenheit« besten- 
falls eine Art von Betrunkenheit sich vorzustellen ‚vermag. 


Der Hinweis darauf, daß selbst dort, wo der Begriff die 
leblose Form des abstrakten Gedankens hat, wie z. B. in der 
Mathematik, die helle geistige Freude wissenschaftlich-for- 
schender Begeisterung mößlich ist, beweist aber noch nichts 
für die Philosophie, weil sie nicht wissenschaftlich ist wie 
eine Wissenschaft, also auch nicht mit anderen Wissen- 
schaften einen Stil der. Wissensgewinnung und Wissens- 
tradierung, eine methodische Verfassung von Wissenschaft- 
lichkeit gemein hat. 


Die Philosophie ist nie eine Ansammlung von „Erkennt- 
nissen, noch eine Steigerung und Systematisierung von sol- 
chen eines gegebenen Wissenstypys, sondern sie ist ihrem 
Wesen nach Selbstaufstellung. Darin liegt: Philosophie ist 
nicht Erkenntnis im Rahmen einer bereits feststehenden An- 
schauung über die Natur des Erkennens; sie bestimmt nicht 
erkenntnismäßig das Seiende, wenn schon als ausgemacht 


gilt, was Seiendes ist; sie ist keine wissenschaftliche Pätig- _ 


keit, wenri die menschliche Verhaltungsweise, Wissenschaft- 
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“ den. Die menschliche Haltung in Religion, 


_ treiben als praktischer Habitus s 


sophie ist selbstaufstellend, sofe chon festliegt. Die Philo- 
des Grundproblems, im Entwurf d 8 

Een ya en der philos 
Dieser dreifache Entwurf ist die C 
sophie, die »petitio principiie, a ae er Philo- 
fangs liegt und den ewigen Stein des Anis Fe = An- 
meinen Verstand bedeutet. Grundpr oblem, Wise en ge- 
und Existenzweise werden dabei in einem eh 
Zumal entworfen, so daß jede isolierende Betrachtun Fi 
der Existenzweise, zu kurz trägt und in die fatal An 
jener der Mühe eigenen Philosophierens sich entschlagen. 
den Psychologie der Philosophie gerät. Nirgends ist Cords 
mehr die Fallgrube für echtes Existenzverständnis als hier. 


Auf die Gefahr hin, gerade in diese Grube zu fallen, sei 
hier die These aufgestellt: die Möglichkeit des Menschen 
zu. philosophieren gründet im Enthusiasmus. Philosophie- 
ren ist eine Weise enthusiastischer Existenz. Jede wahrhafte 
Auslegung des Philosophseins bewegt sich notwendig in der 
Optik des Enthusiasmus: die extreme Möglichkeit des Men- 
schen, die sich im Philosophieren realisiert, kann nur ver- 
standen werden im Lichte der unüberbietbar äußersten Da- 
seinsweise. 


Philosophieren aber ist nur eine Weise des Enthusiasmus 
und als solche verwandt mit den beiden anderen: sie steht 
in der Nähe und Nachbarschaft von Kunst und Religion. 


Religion, Kunst und Philosophie — das sind die drei in 
soluten Verhältnisses, in denen der Mensch mit enthu- 


i ins Seinsgrund alles Seien- 
siastisch gelöster Seele teilnimmt am Kunst und Philo- 


]len sonstigen Hand- 


ophischen Existenzweise, 


sophie ist prinzipiell verschieden von a 
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die der menschlichen Freiheit ent- 
Jungen und in Wettersturm der irdischen Ca 
an der menschlichen Kultur aufgerichtet wird in 
an Kampf. Religion, Kunst, Philosophie sind nicht 
die auf der Stufenleiter der kulturellen Werte zu oberst 
liegenden „höchsten Werte, sie sind von allen des Mal 
schen eigener Kraft entspringenden Werten qualitativ ver- 
schieden. ; 
Es gibt nur drei absolute Verhältnisse, nur drei Weisen 
enthusiastischer Existenz. Dieser Dreizahl kann nichts hin- 
zugefügt werden, weil sie ihren Grund hat in der Dreifal- 
tigkeit des Theion als des Heiligen, des Schönen, des Wah- 
ren. Heiligkeit, Schönheit, Wahrheit-sind aber nicht Attri- 
bute des seiendsten Seienden; das Absolute offenbart sich 
je ganz und 'ungeteilt als die heilige, umfassende Seins- 


- macht des Ansichseins, als die sich zum Fürsichsein er- 


hebende schöne Gestalt, als der absolute Begriff. Das Myste- 
rium der Dreifaltigkeit des ur-einen Seinsgrundes alles 
Seienden’ist eines der höchsten Probleme der spekulativen 
Philosophie. : 

Weil Religion, Kunst und Philosophie je in eigener Weise 
sich zum ganzen Göttlichen verhalten, verhalten sie sich 
gegeneinander nicht gleichgültig; jedes hat seinem totalen 


Wesen gemäß die Tendenz, die beiden anderen in sich ein- 
zubeziehen. 


So ist z. B. die Kunst von Hölderlin absolut begriffen: Hei- 
ligkeit und Weisheit in sich vereinend. Und Hegel begreift 
die Philosophie als Religion und Kunst in sich saufhebende« 
ai: des Geistes. Im Hinblick auf diesen Agon der drei 

ae enthusiastischer Existenz kann auch in jener 
ei Renten Erniedrigung der Philosophie zur »ancilla 

eologlae« im Mittelalter ein tieferer Sinn gesehen werden. 
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Die drei Weisen des Enthusiasmus haben eine formelle 
Struktur gemeinsam: sie ent-setzen den Menschen aus dem 


' Umkreis seiner endlichen, der irdischen Selbstbehauptung 


dienenden Zwecke und stellen ihn in die Offenbarkeit des 
am meisten Seienden; Enthusiasmus ist Erfahrung des 
Theion und als diese Erfahrung der Ursprung von Religion, 
Kunst und Philosophie; in diesem Sein vor der Gottheit 
vollzieht sich die Stiftung der fortan gültigen menschlichen 
Kunde vom Heiligen, Schönen und Wahren. 


Eine wesentliche Einschränkung ist aber hier notwendig: 
im Enthusiasmus geschieht die geschichtliche Stiftung von 
Religion, Kunst und Philosophie. Nicht tritt das Heilige, 
das Schöne, das Wahre erst ein in das Reich des’ Menschen, 


. es ist immer schon eingebrochen in den Menschentag seit 


unvordenklicher Zeit und lebt im Mythos. Der Mythos steht 
herein in die Geschichte als die ehrwürdige Überlieferung 
einer im »Goldenen Alter« eines Volkes an es. ergangene 
Botschaft der Götter; der Mythos ist aber nicht nur die 
archaische Stufe der rituellen Beschwörung der weltdurch- 
waltenden Kräfte, die Stufe des magischen Bildwerkes und 
der dunklen Erdweisheit; er ist nicht eine primitive Stufe, 
die von der geschichtlich wachen Existenz eines Volkes ab- 
gelöst und. vernichtet wird, sondern bleibt der tragende 
Untergrund auch des geschichtlichen Schicksals: unter dem 
Gewoge des historischen Wandels geht der ruhige Strom des 
Mythos durch die Zeiten, und die Völker finden darin be- 
wahrt ihre Sendung, ihren Halt im Weltall und nach Zeiten 
des Verfalls die Kraft der Wandlung. 

Alle enthusiastische Stiftung geschieht im Raume- des. My- 
thos: der Religionsstifter stiftet nicht die Religion als die 
Kunde vom Heiligen, der künstlerische und philosophische 
Genius nicht das erste Bildwerk und den ersten Spruch der 
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Weisheit; sondern in ihrer Stiftung vollzieht sich die Prö. 
gung einer geschichtlichen Gestalt der Kunde vom Göt. 
lichen. Der Enthusiasmus bringt eine Offenbarung im Raume 
der mythischen Ur-Offenbarung. 


Die Auffassung des Enthusiasmus als der wesenhaft drei 
faltigen Erfahrung des Theion ist einem verhängnisvollen 
Mißverständhis ausgesetzt, das nicht zufällig dann und wann 
vorkommt, sondern seinen Grund hat.in der modernen 
Situation der Selbstvergötzung des Menschen. 


. Der Satz, daß Religion, Kunst und Philosophie menschliche 


Existenzweisen sind, eben die Weisen der’ enthusiastischen 


ee ist nur dann mehr als ein trivialer Satz, wenn 
iese Seinsweisen auf ihren inneren Bezugssinn hin abge- 


fragt und so Problem werden. Ganz selbstverständlich ist . 


. der Mensch, welcher: betet, Kunstwerke bildet, denkt; — 
en Au aet, Denker ausschließlich kraft sei- 
er /esens? Sind dies nur menschliche Möglich- 
die en nichts? Gehören sie zu seiner Natur wie 
rd st der Mensch das seltsame Lebewesen, 
TichdE Seclh Bi er animalischen Daseins eine träu- 
stalten und der en Fe Welt der Götter, der schönen Ge- 
Religion, Kunst. P ® endichtungen um sich aufstellt? Sind 
lichen Ausdruckstrichee? Ln a 
natur, die im bunten W h es immer nur die Menschen- 
ielfalt von Philosoph; > sel und in der geschichtlichen 

manifestiert? . P DR Religionen und Kunststilen sich 
Wenn dem so ist 

der Geschichte dar 


usionen 


Yu ist 
eich d 
und gestaltete 


ER Meinung im Recht, die in 
5 r uensehlichen Lebensversuche, 
E ‚Träume sieht und die »ver- 
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stehende Geschichtswissenschaft« zum Organon proklamiert 
für die Erkenntnis, was der Mensch sei — eben aus dem, . 
was er bisher als seinen Lebensausdruck geschaffen hat. 
Und ferner sind auch im Recht dann die Meinungen, welche 
bald der Psychologie, der Anthropologie, der Kulturwis- 


"senschaft das entscheidende Wort zuwäisen in der Bestim- 


mung, wäs Religion, Kunst, Philosophie sind. 


Von da aus ist es nur noch ein kleiner Schritt bis zu jener 
Religionsbetrachtung, wo nicht mehr der Gott selbst im Zen- 
trum steht, sondern die subjektive Innerlichkeit des .Men- 
schen: das religiöse Bewußtsein, das Gewissen, ‘das fromme 
Gefühl — bis zu jener Ästhetik, die nicht auf das Kunst- 
werk vor allem geht, sondern auf die Psyche des Künstlers 
und des Kunstgenießenden — bis zu jener Ansicht von 


_ Philosophie, der es in ihrer skeptischen Neugier statt auf ° 


die Wahrheit des Gedankens auf die Originalität eines Den- : 
kers ankommt. 


In solchen Ansichten kommt die Tendenz zu Wort, die ver- 

hängnisvoll den seiner Freiheit bewußtgewordenen moder- 

nen Menschen entwurzelt und losgerissen hat von der Ver- 

ankerung inmitten des Seienden und deren Symbol der von 

seinem eigenen Anblick’ berauschte Narziß ist: der Mensch 

ist sich nicht nur das Maß, sondern das Ziel aller Dinge 

geworden; er dreht sich um sich selbst; die theozentrische 

Ausrichtung der menschlichen Transzendenz wird zur afl- 
thropozentrischen Selbstanbetung; die Freiheit wird zur lee- 

ren Selbstreflexion; ihre Selbstbehauptung zur fur&htbaren 
Entgötterung des.menschlichen Daseins. Alles Verhalten des 
Menschen zum Übermenschlichen, zu den Mächten der 
Unterwelt und des Himmels, wird vom Menschen her inter- 
pretiert als eine Seinsweise, in der er sein Wesen mani- 
festiert, und die in seiner Macht liegt. 
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x 
j ‘:Iiche Tendenz, in welcher die der Renaissanc 
Wr ke Terre des Menschen und der‘ Erde 
ee e überschlug, daß der Mensch den reinen Blick at 
die ihn umfangenden Wirklichkeiten verlor, nennen wir, 
soweit sie eine ständige Möglichkeit der menschlichen, Rn 
nur negativ verhaltenden Freiheit ist, das Verfängnis des 


Menschen in sich selbst. . - 


Aber selbst dort noch, wo heute konservative Mächte — um 

mit einem Wort Hegels zu reden, — »die spekulativen My- 

sterien bewahren, geistert der Schatten dieser Tendenz; 

nämlich überall dort, wo Religionspsychologie und verglei- 

chende Religionswissenschaft in der methodischen Absicht 
“unternommen werden, den Gegenstand der Religion über- 
- haupt erst zu geben und auszuweisen. 


Wo nicht die mythische Überlieferung oder überdies die 
enthusiastische Erfahrung vom Göttlichen vorliegt, nützt keine 
noch so gründliche Untersuchung und Ausforschung des 
menschlichen Bewußtseins; es ist derselbe sich »kritisch« 
gebärdende Irrtum, wie zu meinen, eine erkenntnistheore- 
tische Zergliederung des Bewußtseins nach seinen unmittel- 
baren Gegebenheiten sei der Weg, um zur Erkenntnis des 
wahrhaft Seienden zu kommen. Dieses Vorurteil bedient 
sich.in verschiedenen Abwandlungen immer des einen Argu- 
ents: das wahrhaft Seiende kann sich uns ja nur als Gegen- 
Br des Bewußtseins zeigen, es muß, wenn wir‘je davon 
hin is können, also unter den Bewußtseinsgegeben- 
orkommen. Das ist genau so richtig und genau 50 
wie eine Erkenntnis der sichtbaren Dinge in der Ein- 
stellung auf die Netzhauth; an - 
autbilder des Auges machen zu wollen; 


denn all P n r q 
Er ae Dinge müssen ja auf der Netzhaut einmal 
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Eine Psychologie der Religion, der künstlerischen Inspira- 
tion und der Philosophie ist wesensmäßig immer etwas 
Nebensächliches und Nachträgliches. 


Jeder Versuch aber, diese außerordentlichen Mösglich- 
keiten der menschlichen Existenz im voraus psychologisch 
begreifen oder gar durch eine Reflexion auf die Allerwelts- 
tatsachen des sogenannten religiösen, künstlerischen,, philo- 
sophischen Erlebnisses methodisch-kritisch überhaupt erst 
begründen zu wollen, ist nicht nur eine Profanation des 
außerordentlichen Menschentums durch die sich zur Richt- 
schnur aufwerfende Mittelmäßigkeit, es ist schlechthin das 
Sakrileg des modernen Geistes. Der Bezug des Menschen 
zur übermenschlichen Sphäre wird in seinem wahrhaf- 
ten Bezugssinn verdreht und in den Menschen zurückge- 
bogen. 

Die Einsicht Ah die Nichtumkehrbarkeit der menschlichen 
Bezüge zum Wahren, Schönen und Heiligen muß zur ent- 
schiedenen Verwerfung jedes Ansatzes führen, die drei 
großen Transzendierungen des Menschen durch bekannte 
Bedürfnisse motivieren zu wollen. Philosophie, Kunst, Re- 
ligion steigen nicht auf aus der Unsicherheit, aus der Eitel- 
keit, aus dem Jammer, nicht aus dem Sekuritätsbedürfnis, 
dem Schmuckbedürfnis, dem Trostbedürfnis; sie sind nicht 
das Notwendende für die Nöte und Bedürftigkeiten des 
Menschlich-Allzumenschlichen. Motivationen ab inferiori 
sind im Reiche des Wesenhaften immer unmöglich. 


Der Bezugssinn des in sich dreifaltigen Enthusiasmus muß 


- nun gerade im Widerstand gegen die narzistische Tendenz 


des miodernen Menschen begriffen werden. Der Enthusias- 
mus ist eine Seinsweise des Menschen, — aber eine solche, 
in welcher der Mensch nicht im Umkreis seines endlichen 


Wesens undeder damit gegebenen Möglichkeiten verbleibt, 
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ndern wo er vom Übermenschlichen her hinausgehopr, 
rd über sich selbst und so außer sich kommt; im nr 
siasmus wird das menschliche Da-sein gleichsam zu ehe 


Weg-sein. 
eise ist natürlich nur ein Gleichnis, aber 7 


Diese. Redew ER? 
ent wie der Erdrauch der Pythia, wie der Wahnsinn, der yon 


den Göttern kommt. 
Seinsart des menschlichen Daseins hat, ergibt diese Gleich. 


 ‚nisrede keinen Sinn. Ein Stein karin nie außer sich sein, ein 
Tier nie außer sich geraten, weil die Gefaßtheit eines yDa« 


hier fehlt. 


Aber sind wir sicher, daß der Mensch es vermag, und sei 


es mit Hilfe der.Götter, über sich hinauszugehen? Oder geht 
er vielleicht auch dann, wenn er außer sich kommt, nur in 
eine seltenere Lebensverfassung ‚über? Geraten wir in der 
‚maßlosen Leidenschaft nicht auch irgendwie außer uns? 
Mit diesem Einwand wird. der Angelpunkt berührt, um den 
sich jede Auslegung des Wesens des Enthusiasmus drehen 
muß: der Sinn des Enthusiastischen Außersichseins des 
Menschen. 
Die Charakteristik als Außersichsein läßt nämlich immer 
= die narzistisch-psychologische Fehlinterpretation des 
nthustasmus zu. Um sein Wesen gegen eine solche Deu- 
tung abzuschirmen, bedarf es einer prinzipiellen Abgren- 
en die dem Menschen von sich selbst aus mögliche 
a a es einer Scheidung zwischen enthu- 
ee ee ‚Begeisterung. Die‘ Fülle gemein 
leicht die tiefgehend u verdeckt für den ersten Blick allzu. 
RE e wesentliche Differenz. 
me Weise ups kennen wir als eine rare und extt® 
der Seele, w. 1 : ebensvollzuges, als jenen Überschwanb 
"#6, Wo. das Lebensfeuer durch die Asche des 6° 
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Auf Seiendes angewandt, das nicht die 


wohnten, Mittelmäßigen und Alltäglichen durchbricht und 
zur hellen, glühenden Flamme wird, in deren Weltschein 
alle Dinge neu und glänzend stehen; Begeisterung kennen 
wir als die Stimmung der tiefen Lust, »die Ewigkeit will«, 


‘die Sinne und Geist befeuert und beflügelt, als ein steigen- 


des und sich steigerndes Kraft- und Machtgefühl der Seele, 
eine Trunkenheit und Verzauberung, ein Pathos des Trium- 
phes und der Verschwendung, eine stürmische Bewegtheit, 
eine gleichsam wütende Entzückung, die alle Todesfurcht 
abwirft, die sich im festlichen Ganzen des Lebens, im Her- 
zen der Welt fühlt — eine Art von Seligkeit. Zugleich aber 


-birgt die Seligkeit der Begeisterung, die uns heraushebt aus 
‘ dem Stagnierenden, Stumpfen und Niederdrückenden, auch 


ein geheimes, kaum verhehltes Erzittern in sich: wir werden 
hinausgerissen in ein Äußerstes, Fremdes und Unheimliches, 
in ein Ungewisses, vor dem unsere jauchzende Seele zugleich 
erschrickt. In der Seligkeit der Begeisterung haust zuinnerst 
der Schrecken, die tragische Lust. 


Und weiter kennen wir die Begeisterung als das unbändige 
Verlangen nach Tat, nach Kraftäußerung, — als ein Hin- - 
wegspringenwollen über Grenzen und bestehende Ordnun- 
gen, als eine gleichsam explosive Stauung unseres Lebens- 
dranges. Und endlich, das »Außersich-geraten« in der Be- 


. geisterung wird zumeist gerade erlebt als eine Bewegung 


des Menschen doch wieder auf sich zu, sofern er aus der 
Dürftigkeit seiner durchschnittlichen Existenz in eine vol- 
lere Lebensmächtigkeit entführt wird, die doch auch die 
seine, ja seine eigentlichere ist; mit anderen Worten, as 
Außersichgeraten zeigt sich als ein Entrücktwerden inner- 
halb des Menschseins. 


Die Spannweite des Menschentums 
die beiden Weisen der unbegeisterten un 


"umgreift aber nicht nur 
d begeisterten 


3 


. dern verrät sich überdies in zwei sich polar 
Existenz, son Entrückungsrichtungen, die zusammen 
ri der reinhumanen Begeisterung aus. 
ers 
zeichnen. 
Die eine Richtung menschen-möglicher Ekstase ist der .dio- 
Rausch. Dieser ist aber nicht ein Überwältigtwer. 
n Trieb, eine Vertierung, — wie eine be- 

Seelenforschung meint — sondern ist die 
dernde Erfahrung panischer Naturgewalt 
ktes Sichzugehörigwissen zur Physis, 
was lebt, eine bebend-maß- 


nysische 
den vom dumpfe 
rüchtigte Art von 
geistige, seligschau 
in uns selbst, ein entzüc 
ein Eihverständnis mit allem, 


lose Hingabe an ns 
den Erdgewalten, welche Begeisterung als geistige sich nicht 


zuletzt dadurch erweist, daß sie sich die großen Symbole 
der geschlechtlichen Zeugung schafft. Ein vertiertes Dasei 
kann’keinen Kult der magna mater entwerfen. 


Die andere Richtung rein-menschlicher Begeisterung weist 
auf das polar entgegengesetzte Moment der menschlichen 
Existenz: das Selbstsein, die Freiheit. Die ihr ‚zugehörige 
Begeisterung ist das Pathos der Befreiung, das Aufstand, 
Negation des Bestehenden, Zerstörung des Alten, reine 
Selbstsetzung, Selbstbehauptung und Entwurf von Neuem, 
die Spielseligkeit des Beginnens in einem Bewegungssturm 
zusammenfaßt und als reinste Form geschichtlicher Existenz 


sein Sinnbild findet im Helden. 


7 a .. ” 
Die beiden Entrückungsrichtungen ‚der in des Menschen 


Be en Begeisterung seien hier nur genannt, ledig- 
konkreter m ichtungssinn formell angezeigt. Die Fülle 
gen bleib ypen individueller und kollektiver Begeisterun- 

t ganz außer Betracht, weil es nur darum geht, 


die G 
venze gegen den Enthusiasmus zu ziehen. In beiden 


) D 
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die stygische Nacht der uns durchfluten.. 3 


Eintrückungsrichtungen also überschreitet der Mensch sich 
nicht wirklich, sofern er in diesen Begeisterungen nicht 
seine Natur transzendiert; außersichgehend verbleibt er doch 
„im Bezirk seines humanen Wesens, in diesem seltsam ver- 
flöchtenen Ineinander von Natur und Geschichte, Freiheit und 
Zwang, Selbst und Geschlecht. Die Essenz des Menschseins 
ist naturgebundene Freiheit, das Sein in dem Spannungs- 
bogen der durch Natur eingeschränkten Freiheit und der. 
durch Freiheit gestörten Natur. Einschränkung und Störung 


sind Zeichen seiner wesenhaften Endlichkeit. 


Damit ist die Grenze gezogen, die es ermöglicht, das Wesen 
des Enthusiasmus in den Blick zu bringen. Als Seinsweise 
des Menschen ist auch er endlich. Der Enthusiasmus ist die 
endliche ‚Selbstüberschreitung der Endlichkeit. 


S 


r 


II. 


Im Enthusiasmus überschreitet sich der Mensch in Richtung 
auf ein prinzipiell Außer-Menschliches, ein Übermensch- 
liches; er ist eine Erfahrung von einer uns schlechthin über- 
treffenden Übermacht. Die Griechen nannten diese Erfah- 
rung der reinen begnadend-überwältigenden Übermacht des 
Seienden das »enthusiazein«, das Überwältigt- und Einge- 
nommensein vom Gott, das »des-Gottes-voll«-sein, das Da- 


sein in der Weise des Weg-seins in dem Go 


tt. Der Enthu- 


siasmus ist das Geschehen, in welchem der Mensch im Golte 
ist und so bei dem ist, wobei verweilend der griechische 


Gott göttlich ist: in der Parusie des seiend 


sten Seienden. 


Formal ist also der Enthusiasmus ein »Bei-Sein«; die Ferne 


des endlichen Geistes zum seiendsten Seiend 
wahrhaft Heiligen, Schönen und Wahren, wir 
siastischen Entrückung aufgehoben, aber so, 


en, dem allein 
d in der enthu- 
daß sie in der 


‘25 


$ Über-sich-hinaus-getragen-werdens als Fern, 

; im Enthusiasmus geschieht das Sichselbgt. 
der menschlichen’ Existenz als das Siche u. 
fenlassen vom Gott. Der Enthusiasmus ist weder ein vo se 
Menschen nur passiv erlittenes Geschick, noch ein aus de 
Menschen eigener Kraft ‚geformtes ‚Schicksal; aber seine 
ganze Kraft muß der Mensch zusammenfassen, um sich los. - 
zureißen von dem heimatlichen Grund der Erde, dem Nahen 
und Lieben, worin er zumeist Sinn und Ziel seines Lebens 
hat, wo er sich auskennt mit den Dingen und alles seinen 
Namen hat und entschieden ist, was gut und böse; loslassen 
muß der Mensch das Endliche, um die Beute der Götter‘ 
werden zu können: der Enthusiasmus ist zuvor das Selbst- 
opfer der menschlichen Freiheit, 


Im enthusiastichen Überschwang wird nicht nur das Über- 
menschliche offenbar, sondern auch die wahrhafte metaphy- 
sische Situation des Menschen, seine Stellung im Ganzen 
. des Seienden; der Mensch begreift sich als das Zwischen- 
wesen, eingekrümmt zwischen Gott und Tier, zwischen dem 
Nichts und dem eigentlich Seienden. Diese Zwischenstellung 
ist aber nicht bloß eine »objektive« Situation, wie etwa die 
Stellung des Tieres zwischen Mensch und Pflanze, sondern 
en nun erfahrenes Verhältnis, ein Verhalten-zu ..., und 
Re solches die Möglichkeiten in sich der Zukehr und 

ehr, des »amor dei« oder des prometheischen Trotzes. 


ee en des Menschen im ausdrücklichen Verzicht 
i lichkeit alı 2 ae gegen das enthusiastische, die End- 
offihärend B Fee “ der Übermacht des mes 
des Mens En ra un interpretiert wird, bleibt 
Thaisen, Sei 1 Mitte der Welt, scheint er selbst das am 
ieglich iende zu sein, das Maß und das Maßgebende für 

gliches, was ist; alle Dinge scheinen für ihn zu sein in 


Bewegung de 
erfahren wird 
überschwingen 
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kann, 


der Seinsart der Dienlichkeit, Nützlichkeit und Unnützlich- 
keit, kurzum der Bewandtnis und Bedeutsamkeit für ihn; 
der Existenzbezug des »Beiseins« wird zu einem Sein bei 
solchem, das um des Menschen willen ist; die höchste Mög- 
lichkeit dieses in sich verfangenen und gegen den Enthusias- 
rschlossenen Menschentums ist die Existenz im rei- 


mus ve . 
llen seiner selbst: die negative Freiheit der reinen 


nen Umwi j 

Selbständigkeit. 

Die anthropozentrische Position ist als die Absperrung gegen 
thusiasmus die sich selbst fixierende Endlichkeit. 


.den En 

Die Erfahrung des Enthusiasmus ist die einzig mögliche 
„Widerlegung« des anthropozentrischen Verfängnisses; in 
ihr realisiert der Mensch seine höchste Möglichkeit als Sein 
hei dem Höchsten und erkennt, daß er wesentlich nur sein 
wenn er mehr ist, als er seiner Natur nach sein kann. 
hnende Eigentümlichkeit des Menschen, 
d Wesen als höchste Möglichkeit 


m Seienden, bei 


Es ist die auszeic 
daß Wesen als Natur un 
nicht zusammenfallen wie sonst bei jede 
Stein und bei Gott. 
chste Möglichkeit nicht ein In-sich-sein, 
sondern ein Außer-sich-sein ist, kann die Exzentrizität des 
menschlichen Daseins genannt werden. Es hat den eigent- 
lichen Schwerpunkt außer sich und kann daher nie natür- 
lich in sich ruhen wie ein Tier. Und auch dort, wo der 
Mensch sich in sich verfangen hat, ist es nie ein einfaches _ 
und sicheres In-sich-stehen, sondern selbst ein ruheloses In- 
sich-kreisen. »Inquietum cor nostrum . . .« sagt Augustinus 
und damit das gleiche wie Hegel: »Was auf ein natürliches 
Leben beschränkt ist, vermag durch sich selbst nicht über 
sein unmittelbares Dasein hinauszugehen; aber es wird 
°durch ein Anderes darüber hinausgetrieben, und dieses Hin- 


Dieses, daß seine hö 
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ausgerissenwerden ist sein Tod. Das Bewußtsein ist aber für 
sich selbst sein Begriff, dadurch unmittelbar das Hinau 
gehen über das Beschränkte, und da ihm dieses Beschränkte 
angehört, über sich selbst ... .« : 


Das exzentrische Über-sich-hinaus ist die entbehrende Ahnun 
der Idee, jene Not, die ihre Wendung im Enthusiasmus fin. 
det und zugleich ihre Erhellung als Endlichkeit. Im Bezu 
zum Unendlichen wird das Endliche als solches erfähren 
d. h. —.um im griechischen Sinnbild zu reden — im Var: 
gleich mit der Seinsart der Götter. Aber dieser Vergleich 
ist kein von außen herangetragener Vergleich, der dem 
Verglichenen gleichgültig wäre, sondern der Mensch ist die 
existierende Vergleichung selbst. 


Wenn die »Schrift« vom Menschen als dem Ebenbilde Gottes 
redet, so liegt darin der Ansatz einer Gottähnlichkeit, die 
zugleich auch eine Gottunähnlichkeit ist. Ein Ebenbild ist 
etwas Ähnliches wie das Urbild, aber doch von jenem ver- 
schieden, sofern es ist, was es ist, im Bezug auf das Urbild, 
im Vergleich zum Urbild; durch dieses Moment der Hin- 
weisung ist es verschieden von dem, worauf es hinweist; 
denn jenes ist seiner nicht bedürftig. _ 


Die Frage bleibt, ist das Ebenbildsein des Menschen in Be- 
zug auf Gott eine Bestimmtheit des Menschen, gleichsam 
eine wunderschöne Eigenschaft, oder die Bestimmung des 
Menschen? In der antiken und deutschen Philosophie ist 
der Gedanke lebendig, daß die Gottähnlichkeit des Men- 
schen nicht eine ihm ruhig anhaftende Eigenschaft sei, so, 
wie ein Ding einem anderen ähnlich ist, sondern ein Ähn- 
lichwerden, ein Zug zur Vergottung, — welcher Gedanke 
in der deutschen Mystik wie in der metaphysischen Onto- 
theologie Hegels eine tiefsinnige Gestaltung erfahren hat.” 
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Der 


Enthusiasmus entrückt den Menschen in die Parusie 
des seiendsten Seienden, und damit lebt er, griechisch ge- 
ht, ein Leben wie die Götter, ein Leben der höchsten ge- 

Ggeristen Seligkeit, der Teilhabe am göttlichen Leben 
in »... Die Seele, der im Leben ihr göttlich Recht 

Nicht ward, sie ruht auch drunten im Orkus nicht; 

Doch ist mir einst das Heil’ge, das am E 

Herzen mir liegt, das Gedicht, gelungen! 

Willkommen dann, o Stille der Schattenwelt! 

Zufrieden bin ich, wenn auch mein Saitenspiel 

‘Mich nicht hinabgeleitet; einmal ' 

Lebt’ ich wie Götter, und mehr bedarf ’s nicht.« 

! . j (Hölderlin »An die Parzen«) 

Aber zugleich ist dieses »wie die Götter leben« von dem Leben 
der Götter verschieden; es ist kein unendliches Leben selbst, 
sondern die endliche Selbstüberschreitung der Endlichkeit: 
die Homoiosis Theo! 
Das innerste Wesen des endlichen menschlichen Enthusias- . 
mus ist die Verähnlichung mit Gott in Religion, Kunst und 
Philosophie. 
Diese Homoiosis hat die Struktur der Entrückung in einem 
mehrfachen Sinne. Der im Enthusiasmus vom Gott ‚Ergrif- 
fene wird aus der Lebensgemeinsamkeit, worin er mit ande- 
ren die Befangenheit in der Erscheinung teilt, gewaltsam 
entführt wie Ganymed von dem Adler des Zeus. Die enthu- 
siastische Existenz ist notwendig bestimmt durch Einsam- 
keit. Dies bedeutet keine willkürliche Absonderung von den 
anderen, sondern ein im Enthusiasmus zufallendes Schick- 
sal, vor dem Klage so wesenlos ist wie Vorwurf. 


Sofern aber im Enthusiasmus die Entrückung aus. der 
Sphäre der Erscheinung als dem Un-Heiligen, Un-Schönen 
und Un-Wahren geschieht und er den Menschen in die 
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Nähe des Göttlichen bringt, ist er eine Weihe: in der Ein- 
weihung in das Geheimnis des am meisten Seienden prä 
er dem Menschen den unzerstörbaren Charakter eines Ver. 
walters und Verkündigers des Wissens um das Übermensch. 
liche auf. Diese Weihe ist ebensowenig wie die schicksal- 
hafte Einsamkeit eine fixierte Grenzscheide gegen die Mit- 
menschen; ihr wahrhafter Sinn ist gerade das Mittlertum: 
die enthusiastische Entrückung voll-endet sich selbst in der 
Rückkehr des Genius in sein Volk. 


Wenn änders der Enthusiasmus die mit göttlichem Beistand 
allein zu verwirklichende höchste menschliche Möglichkeit 
ist, die höchste Erhebung des Menschen, so trägt sie gerade 
die Gefahr des tiefsten Sturzes in sich, die Gefahr des Hoch- 
mutes. Entsprechend dem Mittlertum der enthusiastischen 
Existenz ist der Hochmut nach zwei Seiten möglich. Das 
eine ist die luziferische Vermessenheit im Wahne der Gott- 
gleichheit oder auch nur in der prahlerischen Eigenmäch- 


tigkeit, die Hölderlin als die tödliche Gefahr des vom 


»Himmlischen Feuers ergriffenen Dichters erkannt hat: 


»... Und sag.ich gleich, 
Ich sei genaht, die Himmlischen zu schauen, 


Sie selbst, sie werfen mich tief unter die Lebenden alle, 
Den falschen Priester ins Dunkel, daß ich 


Das warnende Lied den Gelehrigen singe... .« 


(»Das himmlische F euer«) 


Die andere Seite des Hochmutes ist das Sich-selbst-zurechnen 
von Weihe und Eins 


amkeit als eigenes Verdienst in der 
Verachtung des profanum vulgus; der Hybris gegen das 
Göttliche entspricht hier der Verrat am Mittlertum. Der 
Frevel besteht nun in dem hochmütigen Vergessen, daß es 
das von Fron, Mühsal und allen Plagen der Lebensnotdurft 
gehetzte Volk ist, das den einzelnen freiläßt für den Ruf der 
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Götter. Dieses Freilassen ist aber nicht ein Entlassen, son- 
dern eine Opferung. 


Für die vom Enthusiasmus ergriffenen Religiösen, Künstler 
und Denker gilt Hegels Wort: »... jene Einsamen, die von 
ihrem Volke aufgeopfert und aus der Welt ausgeschieden 
wurden, zu dem Zwecke, daß die Kontemplation des Ewigen 
und ein ihr allein .dienendes Leben vorhanden sei, nicht 
um des Nutzens, sondern um des Segens willen... .« 


Und daher haben die enthusiastisch Ergriffenen kein An- 
recht auf den Ruhm, den Nachhall geschichtlicher Tat. Und 
ein Volk soll die großen Gedanken mehr ehren-als den Den- 
ker, die Kunstwerke mehr als den Künstler, die heiligen 


Worte mehr als den Künder. Der Lorbeer des Ruhmes ziert 
die Stirn der Heroen. 


Als Vereinsamung und Weihe entrückt der Enthusiasmus 
zuletzt noch aus dem Raume der Geschichte. Er reißt den 
Ergriffenen aus seiner Zeit und der in ihr herrschenden 
Deutung der Welt; er wird zum großen Löser der Seele aus 
allen Banden der Herkunft; er stellt sie in die ursprüng- 
liche Stunde des Aufganges des Seienden. Der Enthusias- 
mus aber ist kein Aufenthalt. Wer Gott sieht, stirbt — ist 
ein Wort uralter Weisheit. Das »Himmlische Feuer«, in 
dessen Schein das seiendste Seiende aufglänzt, ist kein 
ruhig leuchtendes Licht, sondern »des Vaters Strahl«, der 
Blitz der Offenbarung: Einen Weltaugenblick springen die 
Quellen des Ursprungs und gründet der Mensch im schöpfe- 
tischen Erleiden göttlicher Gewalten seine Existenz inmit- 
ten des Weltalls neu: das Wesen des Seins geht ihm neu 
auf, als Heiliges in der religiösen Offenbarung, als Schönes 
in der Vision des Kunstwerkes, als Wahres in dem meta- 
Physischen Entwurf, was Seiendes und was Wahrheit sei. 


"3 


Vom Enthusiasmus her ist allein Nietzsches Frage nach der 
Menschen zu verstehen. Er wußte darum, daß die 
Größe des Menschen darin besteht, eine Brücke und ein 
Übergang zu sein. Und dennoch erlag Nietzsche, wie nie 
zuvor ein Mensch der verführerischen Weisheit der Schlan- 
ge: »eritis sicut deus ... .« gerade in dem titanischen Ver. 
such, die enthusiastische Existenz. in ihrem Richtungssinn 
auf den Gott hin umzukehren und die Existenz-zum-Über. 
menschlichen in den Übermenschen zu verwandeln. In sej- 
nem Hybriswort: »Wenn es Götter gäbe, wie hielte ich es 
aus, kein Gott zu sein« schwingt der Unterton der dunklen 
Schwermut, die das Los ist jener Seele, die aus der Gnade 


der Götter und dem Aufschwung des Enthusiasmus wieder 
zurückfällt auf die Erde. Kun | 


letzte 


In erhabener Gelassenheit und in der großartigen Einseitig- 
keit, die aus dem Wettkampf der drei Weisen der enthu- 
siastischen Existenz begriffen werden muß, sagt Platon das 
Wesen des Enthusiasmus also aus: ».... Daher wird auch 
mit Recht allein des Philosophen Seele befiedert; denn sie 
ist stets, soweit sie vermag, in der Erinnerung bei dem, wo- 
durch die Gottheit dabei verweilend göttlich ist. Ein Mann 
nun, der solche Erinnerungen richtig gebraucht, stets mit 
vollkommenen Weihen geweiht ist, wird allein vollkommen. 
Indem er sich aber von den menschlichen Bestrebungen ab- 
sondert und mit dem Göttlichen beschäftigt ist, wird er von 

der Menge als ein Verrückter getadelt, daß er aber des 

Göttlichen voll ist, entgeht der Menge... .« | | 
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